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Vorwort.

Vorliegender Versuch beschäftigt sich damit, 
ein altes, gutes Genre, nämlich den „komischen 
Roman," wieder in Geltung zu bringen. Im 
vorigen Jahrhundert haben wir treffliche Muster 
dieser Art erscheinen sehen, bis es der roman­
tischen Schule in den Sinn kam, die ganze 
Gattung für eine verfehlte und veraltete zu 
erklären; sie selbst behielt sich jedoch vor, Ro­
mane zu liefern, die komische waren wider 
Willen ihrer Verfasser. — Je mehr der Ge­
schmack sich läutert und, von den urittelalter­
lichen Carricaturen sich abwendend, dem gesunden 
Verkehr auf dem Markte des Lebens sich zuwendet, 
um so lebhafter muß der Wunsch auftauchen, 
jene Muster einer unübertreffbaren kernigen Komik 
wieder aufgefrischt zu sehen, die ganze Genera-
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Honen um sich versammelten in gemeinsam er­
strebter Lebensftische durch das kalte, gesunde 
Bad wahren Humors. In diesem Sinne wirk­
ten Searron, Le Sage, Voltaire, Fielding, 
Smollet, Sterne; in diesem Sinne wirkte un­
ser Thümmel, der uns in seiner „Wilhelmine" 
ein köstliches Musterbild eines „komischen Ro­
mans" gegeben hat. Wie unrecht thaten wir 
daran, dieser Gattung den Rücken zu wenden, 
vielleicht nur aus dem Grunde, weil eine eng­
brüstige Prüderie sich und ihre ephemeren Dog­
men auch auf diesem Felde geltend gemacht 
hat. Man wagt es, Romane zu empfehlen, 
die von Grimassen der Tugend strotzen und 
Figuren aus Zuckerkandel für wirkliche Men­
schen geben, nnd geht naserümpfend an einem 
Peregrine Pickle und Tristram Shandy vorüber. 
Das ist der Fluch einer Literatur, die mit fal­
schem Ernste prunkt und heuchlerisch jede kecke 
und wahre Regung verbannt. Im Felde der 
Politik — wenn man dieses veraltete Wort noch 
ans unsere neuen Zustände anwenden darf — 
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hören wir mit Staunen eine ganz neue, kühne 
Sprache; warum sollen wir nicht eine ähnliche 
in den Hallen der Poesie, die ja nichts Anderes 
als Politik im hohen und höchsten Sinne ist, 
vernehmen? Der vorliegende Roman ist, wie 
gesagt, nur ein Versuch; wenn das Glück ihn 
begünstigt, so werden sicherlich bessere und rei­
cher begabtere Kräfte folgen, die den Weg, der 
hier eingeschlagen worden ist, zu dem ihrigen 
machen. Wir hätten dann Großes gewonnen. 
Mit einer glücklichen Wendung hätten wir 
den dumpfig gewordenen, übelschmeckenden, durch 
abgestandene Süßigkeit anwidernden socialen 
Roman, der sich die kleinen O-uälereien inner­
halb einer stockenden und verdrießlichen Gesell­
schaft, die mesquinen Capricen irgend eines 
fashionablen Salonmenschenpaares zum Ziele 
setzte, über Bord geworfen, und eben so wären 
wir den Roman los, der sich mit der politi­
schen Tagesgeschichte beschäftigt, ungefähr auf 
eine eben so lästige und nicht endende Art, wie 
sich der Bandwurm mit den Eingeweiden eines
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Magens beschäftigt. Die Politik hat jetzt offen 
zu sprechen die Erlaubniß nicht allein, sondern 
sogar die Befugniß; sie braucht also nicht mehr 
versteckt, hämisch und bitter-säuerlich in den 
Roman sich zu mischen, sie kann offen und 
unter komischer Gestaltung auftreten. Welche 
Reihe trefflicher und wahrhaft volksthümlicher 
Romane könnten dann dem Deutschen in Aus­
sicht stehen!

Der Gilblas ist wie der Faust, Don Qui­
xote, der ewige Jude, Don Juan, ein Stoff, 
der nie veraltet, der immerdar in der fortlau­
fenden Geschichte der Menschen seine Copieen 
findet und sich daher als Original - Charakter- 
aller Zeiten bekundet. Wie es immer in der 
großen Gesellschaft der Sterblichen Einen geben 
wird, der an philosophischen Grübeleien und 
tiefsinnigen Correspondenzen mit dem Unerfaß­
baren zu Grunde geht, wie es immer einen 
gutmüthigen Utopier, wie den Ritter von La 
Mancha, wie es immer einen ewig Wandern­
den, der das Heil sucht und den Fluch findet, 
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und endlich einen tragischen Lüstling à la Don 
Juan geben wird, so wird es auch ewig einen 
jungen Burschen geben, der frisch und frei dre 
Welt durchzieht und, ein redlich Herz und einen 
frischen Muth mitbringend, an tausend Sand­
bänken und Klippen nicht scheitert, wo Sokra- 
tesse und Catone scheiterten, lediglich weil er 
eben ein junges, keckes Blut ist. Es eignet 
sich darum kein Charakter mehr zu einem komi­
schen Roman, als gerade ein Gilblas; nur muß 
der Dichter sein gutes Recht nicht aufgeben, 
seinen Helden durch alle mögliche Situationen 
hindurchzuführen, durch die das Leben selbst seine 
Gilblas hindurchführt. Ein einziger Schlagbaum, 
und der Weg ist gehemmt, die Straße ist nicht 
mehr die rechte, zum Ziele führende; doch frei­
lich muß der Autor, der seinen jungen Helden 
führt, auch jene Pfade sorgfältig vermeiden, wo 
jene traurige und niederdrückende Sinnlichkeit 
weilt, die mit der Gemeinheit buhlt, und, weit 
entfernt, -einen heitern, frifch aufjauchzenden 
Anflug zu befördern, nur die Flügel der Psyche 
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lähmt, indem sie sie mit dem Schmutz der 
Landstraße bewirft. Die wahre Sinnlichkeit ist 
mit der wahren Jugend ein Geschwisterpaar; 
ewige Rosen blühen in Beider Locken, und Licht 
und Morgenröthe umspielen den Tanz ihrer 
frischen und göttlichen Glieder. Wehe dem, 
der die süße Poesie der Jugend, der ewigen 
Frische, mit dem verwechselt, was ewig und 
durch alle Zeiten hin gemein war und gemein 
bleiben wird, das schmutzige Spielzeug schmutzi­
ger Geister.

Wir möchten noch über den komischen Ro­
man überhaupt einige Worte sagen, doch fürch­
ten wir, einestheils das leichte Fahrzeug einer 
Vorrede zu sehr zu belasten, anderntheils glau­
ben wir, durch beigehenden Roman selbst an­
gezeigt zu haben, wie wir unsere Vorbilder 
verstanden haben. Demnach sei hiermit unsere 
Anrede an den geneigten Leser geschlossen.

Berlin, 1850.
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Geschichte meines Großvaters.

„Susanne, gieb das Kirchenbuch her" —
Sie ging, um das große, in Kalbleder gebundene 

Buch zu holen. Es war ein bitterkalter Winter­
morgen. Der Küster stand lang und dürr da, und 
noch länger und dürrer fiel sein Schatten an die 
Wand, durch den Schein eines Lichtstümpschens ge­
worfen, das in dem ärmlichen Messingleuchter brannte. 
Die Fensterscheiben waren dicht eingefroren, nur ein 
kleines Fleckchen hatte Susannen's Hand aufgethaut, 
um nach der Kirche hinüberzulugen. Sie kam jetzt 
mit dem Buche, und der Küster schrieb, gebückt am 
Tisch, einige Notizen auf eines der Blätter.

„Susanne, ist das Warmbier fertig?"
//Ja, Alter. Ich hab's hier in die Kammer ge­

bracht, weil Du's hier haußen doch zu kalt finden
Der deutsche Gilblas. 1
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wirst. Schau, da gehen die armen Leute, um ihr 
Werk zu beginnen."

„Ein Grab an der Kirchhofmauer," bemerkte der 
Mann, „giebt immer bösere Arbeit, als in der Mitte, 
wo schon der Grund durch viele Einlieger mürbe 
gemacht."

„Der Komödiant kommt dorthin?"
„Der Komödiant; Vater des Kindes, das ich 

eben in das Buch des Lebens eingetragen. Siehe 
es war ein Buch des Lebens, dahinein wurden alle 
die Namen eingezeichnet Derjenigen, die in das 
Thor der Hoffnung eingingen. Am Eingang dieses 
Thores steht unser Herr, gar liebreich; er ist mit ei­
nem weißen Gewände bekleidet, und in der Hand 
hält er einen Palmzweig" —

„Weißt Du, wer mir dabei einfällt, Alter? Unser 
seliger Pfarrer. Der stand, wenn er seine Gäste 
empfing in einem weißen, flatternden Pudermantel 
an der Schwelle der Probstei. — So hab' ich ihn 
noch gesehen."

Der Küster erhob sich- Vom Bücken that ihm 
das Kreuz weh. „Susanne, Susanne! das Holz 
ist in diesem Winter theuer. Gieb Acht, wir werden 
wieder einmal mit unsern Gebühren nicht aus­
kommen."
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„Nicht daran zu denken. Aber Gott wird hel­
fen. Der Küster in St. Aegidien ist alt, und hat 
vorige Woche einen erneuten Hexenschuß in die 
Hüfte bekommen." —

„Gott, der Herr, schießt in die Heerhaufen im- 
serer Feinde, und die Kraft ihrer Beine macht er 
zu Spreu, das im Winde zerflattert! Willst Du nicht 
den Namen des Kindes Dir ansehen, Alte?"

„Des Bastards? Nun, wie heißt der Wurm 
denn? Nathanael Franz Stephan Violet. Ach, was 
soll das Violet heißen, der Vater hieß ja Blau?"

Der lange, dürre Mann war ganz Freundlichkeit 
und Schmunzeln, als er antwortete: „Ich habe das 
gnädigste Fräulein auf diesen Scherz gebracht. Wie 
nennen wir den Knaben? fragte sie inich, und lag 
dabei auf dem Sopha und hatte einen französischen 
Roman in der Hand. Wie nennen wir ihn, lieber 
Lorenz? Meine Gnädigste, entgegnete ich, Eure 
hochfreiherrliche Würdigkeit heißen ja Roth, der Va­
ter hieß Blau — ei, wie kann da wohl das Kind 
anders heißen als Violet? Du hättest sie lachen 
hören sollen. Das Buch entfiel ihr, die Chocolaten- 
kanne auf dem Tische wankte, der Mops kläffte, die 
Kammerfrau trippelte herbei und blickte neugierig 
durch das kleine Schiebfenster der Thür. Sie 

i*
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lachte immer drauf los, und lacht vielleicht noch 
jetzt."

„O diese Vornehmen, wie sie gottlos sind! War 
das wohl eilt Gegenstand zum Lachen? Ein Kind 
in die Welt gesetzt zu haben, das keinen Vater und 
keine Mutter hat."

„Susanne, der Zwickel an dem rechten Strumpfe 
geht auf. Alte, Du machst die Hacke immer nicht 
dauerhaft genug. Ich sage Dir, ich bin ein hand­
fester Mann, und trete stark mit der Ferse auf. 
'Siehe, mein Sohn geht seinen rechten Weg, und 
meines Weibes Kind läßt sich nicht irre machend 
sagt der Prediger."

„Ei, ich nahm doch die Wolle diesmal von dem 
Juden Hirschel Ephraim, der drüben im Kloster seine 
Waare absetzt; aber Deine Schuhe haben zu starke 
Nägel, daran liegt's. Nun, komm, und trink Dein 
Bier."

Sie gingen in das Kämmerlein nebenan, das 
warm durchheizt war. Auf einem alten schadhaften 
Sopha nahmen sie dicht nebeneinander Platz, und 
schlürften ihr Warmbier und schmausten dazu die 
in der Ofenröhre geröstete Semmel. Nach und nach 
verbreitete sich ein falber Schimmer, es war der an­
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brechende Tag. Susanne putzte das Licht aus. Die 
Kirchenglocke tönte.

„Man läutet für den Komödianten."
„Nicht für ihn. Es wird heut das Knäblein 

des reichen Lieferanten, des Herrn Commerzienraths 
beerdigt. Gieb mir meinen Rock, meine Perrücke — 
ich muß hin."

„Trinke erst aus, Alter. Ehe der Schlitten, der 
die Gesellschaft bringt, sich durch den Schnee, der 
heut Nacht gefallen, durcharbeitet, hast Du noch 
vollauf Zeit. Was sagte das Fräulein sonst noch?"

„Nichts. Sie las in ihrem Roman weiter. 
Doch ja, sie sagte noch etwas. Sie sagte in Bezug 
auf den Namen Violet, zur Zeit der Veilchen hab' 
ich ihn kennen gelernt."

„Sprach sie nicht darüber, wem das Kind unter­
geschoben werden sollte?"

„Der Frau Müller."
„Die hat schon so viele."
„Das sagte ich auch. Binde mir doch hinten 

das Vorhemdchen fest. Meine Allergnädigste, sagte 
ich, die Müller ist eine respectable Person, ist ver­
schwiegen wie das Grab, thut für gute Worte und 
gutes Geld viel, aber nachgerade fängt es doch an auf­
zufallen, und die Leute fragen, wo sie die grausam vielen 




